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Angst – Ein ubiquitäres Phänomen
Einleitung

Urte Finger-Trescher, JoachimHeilmann,
Anke Kerschgens & Susanne Kupper-Heilmann

»Angst gehört unvermeidlich zu unserem Leben. In im-
mer neuen Abwandlungen begleitet sie uns von der Ge-
burt bis zumTode. Die Geschichte derMenschheit lässt
immer neue Versuche erkennen, Angst zu bewältigen,
zu vermindern, zu überwinden oder zu binden. Magie,
Religion und Wissenschaft haben sich darum bemüht.
Geborgenheit in Gott, hingebende Liebe, Erforschung
der Naturgesetze oder weltentsagende Askese und phi-
losophische Erkenntnisse heben zwar die Angst nicht
auf, können aber helfen, sie zu ertragen und sie vielleicht
für unsere Entwicklung fruchtbar zu machen.«

Riemann (2017 [1970], S. 17)

Das vorliegende Buch bezieht sich weitgehend auf eine Tagung des Frankfurter
Arbeitskreises für Psychoanalytische Pädagogik (FAPP), die 2017 in Frankfurt
amMain stattgefunden hat.1 Es enthält jedoch darüber hinaus auch Beiträge an-
derer AutorInnen, die sich in unterschiedlichen professionellen Bezügenmit dem
Phänomen der Angst auseinandersetzen.

Angst ist ein ubiquitäres Phänomen, das keineswegs nur individuell im priva-
ten Erfahrungsraum erlebbar wird, sondern sich auch in kulturellen und gesell-
schaftlichen Kontexten niederschlägt und politische Bewegungen und Diskurse
zu steuern vermag. So ist gegenwärtig in weiten Teilen Europas die Angst vor
dem Fremden, die Angst vor sogenannter Überfremdung ein weitverbreitetes
Phänomen, das reaktionäre und auch gefährliche gesellschaftliche bzw. politische
Bewegungen begünstigt. Dabei wird sowohl in der Politik als auch in den Me-
dien der eigentlichen Quelle und irrationalen Bedeutung dieser Ängste kaum

1 Die 17. Fachtagung des FAPP am 11.11.2017 in Frankfurt am Main hatte den Titel:
Angsterleben – Herausforderungen und Bewältigungsmöglichkeiten im pädagogi-
schen Alltag.
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Beachtung geschenkt, weshalb diese mit besonderer Aufmerksamkeit und Sorg-
falt beobachtet und verstanden werden muss. Angst darf in diesem Sinne nicht
allein »als psychische Störung eines Individuums pathologisiert und in Einzel-
therapien behandelt werden, sondern ist als Ausdruck eines Herrschaftsdiskurses
zu lesen, an dem wir alle teilhaben und teilnehmen« (Fischer, 2018, S. 6). Es ist
daher Anliegen des vorliegenden Buches, die Entstehung von Angst, ihre Bedeu-
tung sowie die unterschiedlichstenUmgangsformen damit auf individueller, aber
auch auf gesellschaftlicher Ebene zu beleuchten. Dabei werden insbesondere the-
rapeutische und pädagogische Institutionen in den Blick genommen.

Angst als grundlegendes menschliches Phänomen ist vielschichtig. Sowohl
individuelle Ängste als auch Ängste im Kontext institutioneller Situationen und
gesellschaftlicher Zusammenhänge spielen in unseremLeben eine wichtige Rolle.
Die Auseinandersetzung mit bedrohlichen und angstauslösendenWahrnehmun-
gen und Erfahrungen beginnt in früher Kindheit. Angst ist eine bereits früh, in
denersten sechsLebensmonaten, auftretendeEmpfindung. Sie ist ein sogenannter
Primäraffekt, der – anschließend an die primären Emotionen Freude, Überra-
schung, Trauer und Ekel – gemeinsammit Ärger als Reaktion auf das Erleben von
Not entsteht. Zunächst sind die inneren Repräsentanzen des Kindes dabei noch
unspezifische Zustände wie Zufriedenheit und Unbehagen (vgl. Krause, 2012,
S. 213f.), die erst im Zuge der Entwicklung der kindlichen Psyche bewusst erlebt
und wahrgenommen werden können. Während Primäraffekte einerseits kultur-
übergreifende menschliche Erfahrungsweisen sind, werden sie doch zugleich in
Interaktionen und im Kontext von Beziehungserfahrungen geformt. In diesem
Sinne sind Affekte wie eben Angst nicht nur physiologische Vorgänge »ohne
primäre soziale Zeichenfunktion« (ebd., S. 177) wie in frühen Theorien Freuds
entworfen, sondern vielmehr sprechen sie und haben gleichermaßen Wurzeln in
Beziehungssituationen, wie sie auch auf Beziehungen zurückwirken. Angst als
Teil eines Interaktions- bzw. Übertragungsgeschehens kann so ansteckend wir-
ken, oder auch komplementäre Reaktionen hervorrufen.

In der Entwicklung des Klein- und des Vorschulkindes bleibt Angst ein
zentrales Thema. VielfältigeÄngste zeigen sich oft in anfangs nur schwer zugäng-
lichen Formen. Besonders treffend beschreibt dies die Kinderpsychotherapeutin
Selma Fraiberg (vgl. Fraiberg, 1989). In ihrem Standardwerk Die magischen
Jahre in der Persönlichkeitsentwicklung des Vorschulkindes beschreibt sie einfühl-
sam und anschaulich viele Beispiele und Szenen, in denen unerklärliche Ängste
von (kleinen) Kindern das zentrale Erleben sind. Um diese zu verstehen und
zu entschlüsseln, bedarf es des Wissens über (früh-)kindliche Entwicklung und
des Einfühlungsvermögens in die Befindlichkeit der Kinder. Fraiberg teilt die
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Kindheit in drei Perioden auf: Der erste Abschnitt reicht von der Geburt bis
einschließlich zum 18. Monat, der zweite bis zu drei Jahren, der dritte von drei
bis sechs Jahren. Jede dieser Entwicklungsphasen bringt ihre eigenen Probleme
mit sich. So sind die Ängste des Zweijährigen nicht dieselben wie die des Fünf-
jährigen.Wenn unter dem Bett des Zweijährigen in dessen Fantasie ein Krokodil
ist, kann er dies noch gar nicht komplex sprachlich mitteilen. Wenn er davon
überzeugt ist, dass sich wirklich ein Krokodil unter seinem Bett befindet, sind
möglicherweise »magisch« anmutende Rituale seitens der Eltern hilfreich, um
die damit verbundenen Ängste zu bannen. Wenn ein Fünfjähriger ein Krokodil
unter seinem Bett vermutet, ist es möglich, mit ihm darüber zu sprechen – und
das wird in der Regel zeigen, dass der Fünfjährige im Gegensatz zum Zweijähri-
gen weiß, dass dieses Krokodil nicht »in echt«, sondern nur in seiner Fantasie
existiert. Fraiberg differenziert, dass Angst eine normale Vorbereitung auf eine
Gefahr ist. Durch die Angst wird der Schock vermieden. Daher gilt es die Ängste
der Kinder zu verstehen, zum Beispiel die Angst, sich selbst zu verlieren. Häu-
fig haben Kinder Angst davor, mit dem Badewasser, das aus der Wanne abfließt,
gleichsam selbst zu verschwinden. Erwachsene wissen, dass ein Kind nicht durch
dasAbflussloch passt und folglich nicht auf diesemWeg verschwinden kann.Dies
resultiert aus der Vorstellungsfähigkeit von Größenverhältnissen: Wir kennen
die Ausmaße unseres Körpers und das Verhältnis des Abflussrohr-Durchmessers
zur Größe des Körpers. Ein Kind mit zum Beispiel 21 Monaten ist sich all des-
sen aber noch nicht bewusst. Es muss noch viele Experimente anstellen, bevor es
weiß, welchen Rauminhalt ein Körper einnimmt. Es gibt nach Fraiberg jedoch
noch einen weiteren Grund, warum kindliche Ängste sich selbst zu verlieren, in
das Nichts zu verschwinden, im Alter von 19 bis 36 Monaten so auffallend wer-
den:

»Das Auftauchen des Selbstgefühls, das Bewußtsein der Identität, ist eng verbun-
den mit der Körpervorstellung. Während kein Kind je die Erfahrung gemacht hat,
daß sein Körper verschwindet, hat es doch das Verschwinden seines bewussten Ich
erlebt, im Schlaf zumBeispiel oder in den Zuständen, die an Schlaf grenzen. Für ein
Kind, das eben seine Identität gefunden hat, ist es bestürzend, sie wieder zu verlie-
ren – zu sehen, wie sie verlorengeht, wenn das Bewußtsein in dem Augenblick kurz
vor dem Einschlafen vergeht« (Fraiberg, 1989, S. 127).

So können in den vielfältigen Einschlafstörungen in dieser Phasemit Recht starke
Ängste vor der Auflösung vermutet werden. Winnicott hat eindrücklich be-
schrieben, wie existenziell bedrohlich kleine Kinder, die noch keine ausreichende
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Symbolisierungsfähigkeit entwickelt haben, Situationen und Erfahrungen erle-
ben können. Er sprach auch vonAuflösungsgefühlen, vomFallen in grenzenlosen
und formlosenRaumund vonGefühlen desVernichtet-Werdens (vgl.Winnicott,
1984).

Je jünger ein Kind ist, desto unbewusster und diffuser sind die Ängste. Ent-
scheidend ist jedoch – mehr als das reale Lebensalter – der individuelle Entwick-
lungsstand des Kindes. Entwicklungspsychologisch spielt die Fähigkeit, Angst zu
erleben, eine wichtige Rolle. Da die normalen Entwicklungsstadien des Kindes
unddieÜbergänge fließend sind, ist dieUnterscheidung zwischennochnormalen,
neurotischen oder gar psychotischen Ängsten nicht immer eindeutig zu erken-
nen. Hilfreich ist in jedem Fall neben kognitiven Fähigkeiten eine gut entwickelte
Spielfähigkeit, die eine sinnlich-symbolische Verarbeitung von Ängsten ermög-
licht (vgl. Klein, 1995). Dies ist wiederumwichtig und notwendig zur Ausbildung
weiterer Ich-Funktionen.

Es gibt kein Leben ohne Angst und sie kann durchaus nützlich sein, denn sie
schützt vor realen, äußeren Gefahren. Angst ist eine normale Begleiterscheinung
der kindlichen Entwicklung und hat bei jedem Entwicklungsschritt unterschied-
liche Ausprägungen. Wenn Angst in erträglichem Maße auftritt, kann sie die
Entwicklung fördern. Ist aber die beängstigende Situation unerträglich oder gibt
es keinen ausreichenden inneren Schutz, kann Angst nicht verarbeitet werden
und krank machen. Sie kann in Wut, Hass und Gewalt umschlagen, aber auch
zu Lähmung und Rückzug aus sozialen Beziehungen führen. Angststörungen
zählen nicht nur zu den häufigsten psychiatrischen Erkrankungen im Kindes-
und Jugendalter, sondern sind meist auch Bestandteil anderer psychiatrischer
Krankheitsbilder und Ursache von Verhaltensauffälligkeiten – bei Kindern wie
bei Erwachsenen. Im schlimmsten Fall kann es zu unvorstellbaren, namenlosen
Ängsten (Bion), Auflösungsgefühlen und dem Erleben von Vernichtet-Werden
kommen (vgl. Winnicott, 1984).

Entsprechend ihrer Bedeutung in den verschiedenen Phasen der psychischen
Entwicklung ist Angst auch ein zentraler Begriff in psychoanalytischenTheorien.
Die verschiedenen theoretischen Konzeptionen sind für psychoanalytisch-päd-
agogische Reflexion und Handeln sehr hilfreich, wenn auch mit Meyer (2009,
S. 279) gesprochen eine »Fähigkeit […] kognitive Dissonanzen aushalten zu
können« bei der Beschäftigung mit psychoanalytischer Theorie zum Thema
notwendig ist.2 Denn die Theorien haben sich in den über einhundert Jahren

2 Einen ausführlichen Überblick psychoanalytischer Angsttheorien von 1895 bis 2000
bietet das dreibändige Kompendium von Guido Meyer (2007; 2013; 2015).
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der Auseinandersetzung mit Angst mehrdeutig, im Kontext einzelner Schulen
und darüber hinaus widersprüchlich entwickelt. Bereits bei Freud lassen sich ver-
schiedene Konzepte der Angst festhalten, die nebeneinander stehen. Im Sinne
einer theoretischen Definition kann Angst von Furcht unterschieden werden.
Riemann, der vier Grundformen der Angst beschrieben hat – er unterschied den
schizoiden, den zwanghaften, den depressiven und den hysterischen Persönlich-
keitstypus – und dessen Buch mit dem gleichnamigen Titel längst zum Klassiker
geworden ist, hält dem aber entgegen, dies sei wegen der häufig synonymen Ver-
wendung der beiden Begriffe wenig hilfreich (vgl. Riemann, 2017 [1970]). »Der
gewöhnlich gemachte Unterschied, daß Furcht sich auf etwas Bestimmtes und
Konkretes beziehe, Angst auf etwas Unbestimmtes, scheint mir nicht stichhal-
tig zu sein« (ebd., S. 125). Dennoch teilen die verschiedenen AutorInnen als
Grundperspektive die Frage, wie Angst imZusammenwirken innerer und äußerer
Bedingungen entsteht, wie sie mit psychischen und psychosozialen Konflikten
verknüpft ist (vgl. ebd., S. 280).

Phänomenologisch betrachtet ist Angst ein weitgehend unangenehmes und
unbeliebtesGefühl, ein Zustand derAnspannung und desUnwohlseins. Versucht
man dieses Gefühl zu greifen – wie genau fühlt sich Angst eigentlich an? –, so
ist dies nicht leicht. Denn wir alle kennen Angst, sie gehört grundlegend zur
menschlichen Existenz, aber viele Prozesse beim Empfinden von Angst verlaufen
körpernah, unreflektiert und unbewusst. Ebrecht-Laermann fasst mit Bezug auf
Ermann (2012) zusammen:

»Irgendwie kann sich wohl jeder etwas unter ihr vorstellen: ein unangenehmes
Gefühl innerer Spannung und Bedrohung, ein heftiges explosives Drängen oder
auch einen plötzlichen Schreck. In der Regel stellt sie sich dar als unangenehmes
Gefühl, das wir schnell wieder loswerden möchten. Meist geht das Angstgefühl
einher mit psychophysischen Reaktionen wie Unruhe und Anspannung, Enge im
Brustbereich, Druck auf den Solarplexus, mit Zittern und Schwitzen, Fluchtimpul-
sen jeglicher Art, mit der Unfähigkeit zu denken und zu handeln, Sprachlosigkeit,
Denkhemmung und vielem mehr« (Ebrecht-Laermann, 2014, S. 7).

Während ein bewussteres Erleben der eigenen Gefühle im Laufe der kindlichen
Entwicklung zunimmt und sich im engeren Sinne soziale Emotionen wie Neid
und Scham erst ab der zweiten Hälfte des zweiten Lebensjahres entwickeln, ist
die kindliche Entwicklung und dabei die Interpretation und Wahrnehmung des
Austausches von Gefühlen in Beziehungssituationen von Anfang an Teil der
Eltern-Kind-Beziehung undMotor wie auch Ergebnis von Entwicklung. Mit Be-

Angst – Ein ubiquitäres Phänomen

11



zug auf Krause fasst Döll-Hentschker (2008, S. 452) zusammen, dass Affekte
als »Interface« zwischen Individuum und Umwelt fungieren und wesentlicher
Teil von Subjekt-Objekt-Beziehungen sind. Angst als einer der Affekte, die be-
reits dem Kleinkind zur Verfügung stehen, wird im Kontext der Unterbrechung
unerwünschter Aktivitäten verortet. Die Autorin hält fest: »Die im Kindes-
alter erlernten Umgangsformen mit Affekten zeigen eine hohe Stabilität im
Erwachsenenalter undwerden im emotionalenUmgangmit den eigenenKindern
wiederum an diese weitergegeben« (ebd.). Dementsprechend geben Menschen,
die vonÄngsten gequältwerden, diese Empfindungen oft an ihreBezugspersonen
weiter. Dadurch werden diese auch in ihren eigenen Ängsten angesprochen, was
neben einer Verstärkung von Angstabwehr auch eine Konfrontation mit Gefüh-
len vonHilflosigkeit, Scham undWut auslösen kann. Das zu spüren, auszuhalten
und zu verstehen ist ein wichtiger Schritt zur Bewältigung der Situation. Beson-
ders für PädagogInnen ist es wichtig, die eigene Irritation und Verunsicherung
so bewusst wie möglich wahrzunehmen. Das Verstehen kann helfen, vorschnel-
le Lösungen wie den Ausschluss von aggressiven Kindern oder Jugendlichen zu
vermeiden. Damit sie das leisten können, brauchen die Fachkräfte haltgebende
Strukturen, in welchen sie das ängstigende Erleben eigener Verunsicherung, Irri-
tation oder gar Hilflosigkeit reflektieren können:

»In demMoment aber, in demwir überAngst nachdenken können, verliert siemeist
schon ihre Bedrohlichkeit. In der Regel geht sie dann rasch wieder vorbei. Ist gar die
Quelle der Angst erst einmal lokalisierbar und benennbar, lichtet sich das Dunkel,
die Angst verflüchtigt sich und es wird heller« (Ebrecht-Laermann, 2014, S. 10).

Zu den Beiträgen im Einzelnen3

Angelika Staehle befasst sich in ihrem Beitrag damit, wie Kindern in Therapien
geholfen werden kann, ihre Ängste zu »halten« und zu transformieren. In ei-
ner theoretischen Einführung wird die Bedeutung von Objektbeziehungen für
die Verarbeitung von Ängsten und den Aufbau der psychischen Struktur ausge-
arbeitet. In einer knappen Zusammenfassung stellt sie einige psychoanalytische
Konzepte der Angst dar, die sich für sie in der Klinik als hilfreich erwiesen
haben. Mit zwei ausführlichen Fallbeispielen gibt sie einen Einblick in ihr kli-

3 Die Entscheidung über die Form des Genderns im Text wurde den AutorInnen selbst
überlassen.
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nisches Arbeiten. Mithilfe von Fragmenten aus der analytischen Behandlung
eines viereinhalbjährigen Mädchens zeigt sie, dass zunächst die Arbeit an den
basalen Voraussetzungen zum Lernen aus Erfahrung erforderlich ist. Erst zusam-
men mit Entwicklung der Symbolisierungsfähigkeit werden die Transformation
der Angst und psychisches Wachstum möglich. In ihrem zweiten klinischen
Beispiel vermittelt die Autorin, wie ein neunjähriges Mädchen in der therapeuti-
schen Beziehung einen Raum findet und diesen nutzen kann, um ihre Ängste in
Spielszenen und Narrativen zu gestalten, wodurch es ihr gelingt, ihre Ängste zu
modulieren.

Joachim Heilmann beschreibt zunächst aus verschiedenen Blickwinkeln, wel-
che Rolle Ängste in der kindlichen Entwicklung spielen können. Grundlegend
dabei ist die Differenzierung zwischen entwicklungsfördernden Aspekten der
Angst und pathologischen Ängsten. Die Fähigkeit Angst zu erleben kann dem-
nach alsMeilenstein in der Entwicklung des Kindes angesehen werden, wohinge-
gen pathologischeÄngste für zahlreiche somatoformeunddissoziative Störungen
im Kindes- und Jugendalter verantwortlich sind. Aspekte der Therapie mit ei-
nem fünfjährigen Jungen, der die Diagnose »selektiver Mutismus« erhalten
hat, zeigen, wie die Symptomatik durch die Bearbeitung seiner Ängste allmäh-
lich aufgelöst werden konnte. Der Verlauf der Therapie verdeutlicht, welche
herausragende Rolle unbewusste Ängste der unterschiedlichsten Genese bei der
Symptomentwicklung des (s)elektiven Mutismus spielen können. Im vorliegen-
den Fall verschwanden die Symptome, als sie im Spiel in Szene gesetzt werden
konnten und bis dahin unterdrückte Aggressionen dadurch allmählich zuneh-
mend bewusster erlebt und agiert wurden.

Angelika Ebrecht-Laermann spürt in ihrem Beitrag dem in volkstümlicher
Überlieferung, aber auch inMärchen, Literatur und Kunst weitverbreitetenMo-
tiv des »Schreckgespenstes« nach, das sie als Zwischenwesen in mehrfacher
Hinsicht verortet. Zum einen sind Gespenster kulturell an der Grenze zwischen
dem Lebendigen und dem Toten angesiedelt und können je nach Kontext ein
lustvolles Gruseln oder ein nahendes Grauen ansprechen. In Anknüpfung an
Winnicott kann man Gespenster auch als Übergangswesen bezeichnen, da sie ei-
nen Bereich der Vermittlung äußerer und innerer Realität berühren und Halt in
der äußeren Welt bzw. Möglichkeiten der Zuflucht in der inneren Welt der Ob-
jekte bieten können.Ausgehend von der kulturellen Symbolik beschäftigt sich die
Autorin in ihremBeitragmit den Bedeutungen vonAngst, Furcht und Schrecken
im Zwischenraum von äußerer und innerer Welt, von kindlichen Erfahrungen
und deren späteren Verarbeitungsweisen. Sie geht von der These aus, dass sich
hinter der Todesangst psychodynamisch eine depressive Angst vor dem Leben
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verbirgt. Daraus leitet sie ab, dass Menschen, die Angst vor dem Tod haben, ei-
gentlich Angst vor dem Leben haben.

Hans von Lüpke beschreibt ausgehend von der Paradoxie, dass auch das
Nichts wahrgenommen wird, da es Angst auslöst, Beispiele dazu aus Säuglings-
forschung und Neuropathologie. Möglichkeiten einer Bewältigung von Angst
kommen zur Sprache, wobei der Schwerpunk auf der jeweils eigenen Aktivität
im Kontext gemeinsamer Beziehungsgestaltung liegt. Ziel ist die Entwicklung
vonHandlungsfähigkeit auf der Grundlage einer verlässlichenOrientierung. Die
Darstellung von Grenzen wie Risiken solcher Strategien führt in Dimensionen,
die der Wahrnehmung nicht mehr zugänglich sind. Es geht dann um die un-
endliche Vielzahl von Ereignissen, die hätten geschehen können, die geschehen
werden und die vielleicht schon wirksam sind, ohne dass wir es merken, da uns
Kriterien für deren Wahrnehmung fehlen. So können weder Orientierung noch
Handlungsstrategien entwickelt werden.AlsKern derAngst vor demNichts zeigt
sich die Todesangst. Damit umzugehen – ohne sie wirklich bewältigen zu kön-
nen – wird abschließend zum Thema.

Christof Krüger diskutiert in seinem Beitrag das Phänomen immer jüngerer
»Systemsprenger« und bindungsgestörter Kinder im Kontext veränderter ge-
sellschaftlicher und familiärer Sozialisationsbedingungen, in denenBeziehungen
auch aufgrund neuer Medien und Kommunikationstechnologien immer unver-
bindlicher und brüchiger zu werden drohen. Kinder übernehmen die Ängste
ihrer Eltern und agieren diese in spezifischerWeise aus. Die problematischeWei-
tergabe von Ängsten so verunsicherter Eltern an ihre Kinder als psychosozialer
Abwehrmechanismus wird schließlich an einem Fallbeispiel einer transgene-
rationellen Weitergabe von Traumata, Gewalt und unverarbeiteten Ängsten
illustriert.

Svenja Heck geht der Frage nach, woher die Angst vor Behinderung kommt,
was sie charakterisiert und wie sie erlebt wird. Am Beispiel der Arbeit mit El-
tern und Angehörigen von Behinderten arbeitet sie heraus, wie eine Annäherung
an das (Angst-)Erleben der Beteiligten erfolgen und welche Bedeutung alles
für die fachliche Unterstützung einnehmen kann. Sie reflektiert das Phänomen
zunächst im Rahmen gesellschaftlicher Prozesse und geht schließlich auf die in-
dividuellen Perspektiven der Fachkräfte sowie der Eltern und Angehörigen ein.
Sie betont den Zusammenhang von Behinderung und Trauma und sieht darin
eine Erklärung, warum die Konfrontation mit Behinderung für alle Beteiligten
so affektbeladen und angstbesetzt ist, zumal diese Konfrontation die eigene Ver-
letzlichkeit und Abhängigkeit deutlich werden lassen kann. Mit Fallvignetten
sowie der Darstellung und Auswertung eines Interviews mit der Mutter eines

Urte Finger-Trescher, JoachimHeilmann, Anke Kerschgens & Susanne Kupper-Heilmann

14



schwerbehinderten Mannes zeigt sie die ambivalenten Gefühle auf, die beispiels-
weise die Tabuisierung der Themen Sexualität und Partnerschaft begründen. Um
im professionellen Kontext den Eltern und Angehörigen einen dialogischen und
haltgebenden Raum anbieten und die brisanten Themen bearbeiten zu können,
ist neben institutionellen Voraussetzungen insbesondere auch die selbstreflexive
Auseinandersetzung mit eigenen Fantasien und blinden Flecken unabdingbar.

Ausgehend von ihrer Interpretation des Märchens Von einem, der auszog, das
Fürchten zu lernenweisenManfredGerspach,MargaGünther undElke Salmen auf
die Anerkennung von Angst als grundlegende Eigenschaft und deren konstruk-
tive Nutzbarmachung in professionellen Beziehungen hin. Angstlosigkeit kann
demnach als ein Hinweis auf schweren psychischen Mangel und fehlende Sym-
bolisierungsfähigkeit verstanden werden. Sie sehen in der beim Märchenhelden
festzustellenden Kombination von Angstlosigkeit und Dummheit ein massives
Abwehrgeschehen, dessen gemeinsameUrsache in einer gestörtenWahrnehmung
begründet sei und folgern, dass Dummheit bzw. die fehlende Fähigkeit Angst
zu erleben auch als Ausdruck emotionaler Störungen gesehen werden kann. Mit-
hilfe eines Fallbeispiels beleuchten die AutorInnen unterschiedliche Formen von
Angst in Pädagogik und Sozialer Arbeit. Sie beschreiben und unterscheiden da-
bei die Ebene der AdressatInnen und KlientInnen, der KollegInnen und der
Organisation. Sie kritisieren die dominierende Angst von Professionellen und
entsprechenden Institutionen davor, Angst zu empfinden oder sie zu zeigen, und
betonen dieNotwendigkeit, eigeneÄngste erkennen und zulassen zu können, um
bewusster damit umgehen und daraus eine professionelle Kompetenz entwickeln
zu können.

Rolf Haubl unterscheidet Angst und Furcht. Angst ist ein mit Kontrollver-
lust verbundenes frei flottierendes Unlustgefühl. ImGegensatz dazu kann Furcht
benannt werden und ermöglicht zumindest die Illusion von Beherrschbarkeit.
Beiden gemein ist die Beeinflussung der Qualität von kognitiven Prozessen. Sie
können sensibilisieren, aber auch dieWahrnehmung eintrüben oder sogar verfäl-
schen. Das Fehlen von Angst oder Furcht gehört zu den vorwiegend männlichen
Idealen. Ängstigende Situationen mit kalkulierbarem Risiko können lustvoll
erlebt werden und lassen Angstlust entstehen. Ängste rufen in uns unterschied-
liche Reaktionen hervor: Sie können zu Lähmung, Flucht oder Kampf führen.
Im schulischen Kontext sind bei allen Beteiligten – LehrerInnen, SchülerInnen
und Eltern – alle drei Bewältigungsformen zu beobachten. Die Angst, in einer
Leistungsgesellschaft zu scheitern, führt zum Beispiel zu einem Klima ständi-
ger wechselseitiger Schuldzuweisungen. Angstfreiheit bleibt einWunschdenken,
da sie nur annäherungsweise realisiert werden kann. Anhand von Fallvignetten
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wird gezeigt, wie Ängste zu Regression,Widerständen undRollenkonfusion füh-
ren können. Aufseiten der Lehrerschaft nimmt die Verunsicherung bezüglich
professionellen Handelns zu, wenn Ängste des Überfordertseins und psychische
Belastungen tabuisiert bleiben. Dagegen müssten vermehrt Räume geschaffen
werden, in denen angstarm, evaluationsfrei und fremdfinanziert über diesbezüg-
liche Erfahrungen gesprochen werden könnte.

Katharina Gröning verortet Angst in pädagogischen Beziehungen vor dem
Hintergrund aktueller gesellschaftlicher Veränderungen. So führt die Dominanz
marktwirtschaftlichen Denkens zu verstärkten Desintegrationserfahrungen un-
terprivilegierter und gefährdeter Sozialmilieus und schränkt auch lebensweltlich
den Raum für familiale und emotionale Anerkennungserfahrungen ein, bei Kin-
dern und Jugendlichen nehmen Ängste und Konflikte zu. Parallele Prozesse der
Subjektivierung und Ideale der individuellen Optimierung führen zugleich zur
Verlagerung der Verantwortung auf Kinder, die für das Gelingen ihrer Entwick-
lungsprozesse in neuerWeise selbst verantwortlich gemacht werden.Dies spiegelt
sich für Gröning zum Beispiel in schulischen Methoden wie dem »Trainings-
raum« wider und kann als neue Form einer Schwarzen Pädagogik begriffen
werden. Räume für ein Verstehen und Mitfühlen gegenüber einem formallogi-
schenProzessierenwerden dabei für Fachkräfte in Schulen aber auch inBereichen
der Sozialen Arbeit eingeschränkt. Dies verdeutlicht die Autorin mit Rückgriff
auf prominente Fallbeispiele.

Renate Doppel bemängelt, dass die Ängste geistig behinderter Menschen
seit Langem ein Stiefkind im fachlichen Diskurs sind. Sie hält ein psychody-
namisches Verständnis zum Beispiel von selbstgefährdendem Verhalten dieser
Personen ohne eine Annäherung an diese Frage für kaum möglich. Durch ei-
ne genaue Analyse von Interaktionen kann es gelingen, die Mechanismen, die
hinter einem scheinbar »unsinnigen« Verhalten stehen, sichtbar zu machen.
Anhand von vier Fallvignetten schildert sie das Problem von Maßnahmen zur
Freiheitsbeschränkung von Behinderten in Heimen infolge von Eskalationen in
der Betreuungsarbeit. Sie diskutiert den Zusammenhangmit damit verbundenen
massiven Ängsten sowohl aus der Sicht der Behinderten als auch des Fachperso-
nals und kritisiert, dass der Rolle von Ängsten im fachlichen Diskurs über geistig
behinderte Menschen so wenig Beachtung geschenkt wird. Wie sehr schwer
behinderteMenschen von einer empathischen Begleitung und der dadurchmög-
lichen Vermittlung korrigierender Erfahrungen abhängig sind, verdeutlicht die
Autorin abschließend durch ein längeres Fallbeispiel eines 16-jährigen Jungen,
der mit fünf anderen schwer geistig behinderten Männern und Frauen in einer
WG zusammenlebt.
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